
„Gaffer“ gibt es doch schon
lange – ein Beispiel von 1967
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 28. März 2017
Über  sogenannte  Gaffer  an  Unfallstellen  wird  immer  wieder
empört berichtet, aber ist das ein neues Phänomen? An einem
Beispiel aus dem Jahre 1967 soll das an dieser Stelle einmal
genauer beleuchtet werden: Eine Lokomotive stürzte damals in
Ennepetal aus den Gleisen und rollte den Bahndamm hinunter.

Die abgestürzte Lok liegt am
Straßenrand,  der  Lokführer
ist  umgekommen.  (Foto:
Stadtarchiv  Ennepetal)

Gegen 3 Uhr in der Nacht zum 21. Juni 1967 war eine E-Lok der
Baureihe E 41 auf einem Nebengleis der Bergisch-Märkischen
Strecke zwischen Schwelm und Hagen beim Rangieren gegen einen
Prellbock  geprallt.  Die  Lok  sprang  aus  den  Schienen  und
stürzte  den  Abhang  hinunter.  Der  41-jährige  Lokführer
versuchte  sich  durch  einen  Sprung  aus  dem  Führerhaus  zu
retten, wurde jedoch durch die Lok erdrückt und getötet. Das
tonnenschwere  Fahrzeug  blieb  auf  der  Seite  neben  der
Bundesstraße  7  liegen.

Noch  in  der  Nacht  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  dem
spektakulären Unfall in der Stadt, und schon am Morgen waren
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Hunderte von Menschen zu der Unglückstelle gerannt oder mit
ihren  Autos  dorthin  gefahren,  verfolgten  die  schwierigen
Bergungsarbeiten und machten Fotos. Auf der Bundesstraße 7
bildeten sich in beiden Richtungen kilometerlange Staus, die
auch in den folgenden Tagen anhielten, und die Polizei musste
Verstärkung anfordern und regelnd eingreifen, damit überhaupt
die Kräne der Spezialfirma an die zu bergende Lok herankamen.

Menschen scheinen in ihrer Psyche darauf trainiert zu sein,
bei Ereignissen mit Blut und Horror fasziniert zuzuschauen.
Das trifft nicht nur für Unglücke im Straßenverkehr zu. Auch
öffentliche Hinrichtungen waren bis in die Neuzeit hinein ein
ganz besonderer Anziehungspunkt für Menschen, die den Schauder
erleben wollten und die für sich das Glück fühlten, nicht
selbst betroffen zu sein.

Heute kommt noch hinzu, dass mit Kameras in Smartphones und
Tablets das Geschehen sofort dokumentiert wird. Journalisten
erheben dann oft empört und belehrend den Zeigefinger, dabei
dient ihre eigene Arbeit kaum einem anderen Zweck, als ihren
Kunden  die  Katastrophe  ins  Haus  zu  liefern.  Besonders
heuchlerisch  wirken  dann  Aufrufe,  doch  bitte  zur
Identifizierung der möglichen Täter und zur Rekonstruktion des
Tathergangs private Fotos und Videos zur Verfügung zu stellen.
Und das hört man ausgerechnet von einer Behörde, die sonst das
Filmen am Unglücksort verteufelt – irgendwie etwas weltfremd.


